: tragere Feuerbrände über der Flut. 


er kein junger Meuſch mehr war. 0 
über feiner ſtaltlichen Geſtalt, über feinem Hauſe, dem mit 
Reben bewarfenen Berg und feinem ganzen frei und hoch 
i rg Beſitztum. 
ſich 
Abends ab. Der Menſch trug dunkles, bäuerlich ſchlichtes, 
ſchweres Gewand und fand da mie einer der hohen Bäume, 
deren braune Stämme man oben am Waldſaum in Reih und 
Glied ſtehen ſah. Selne Schultern waren breit 
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Erſtes Kapitel. 


Die Glocken von Herrlibach hatten ausgeläutet. Zum 
zwelten Male heute. Zweimal Hatten fie mit ihren ſchoneu 
klaren, hauenden Stimmen ein „Es iſt vollbracht“ über das 
Dorf geſungen, das erſtemal am Morgen, und das voll⸗ 
bract war, war das veben der Frau diegula Hocaſtraßer, 
das zweitemal eben jetzt um die Einnachtezeit, und was 
ſich jetzt erfüut hatte, war ein reicher, ſtrahlender Tad. Ein 


Menſchenleben un) einen Menſchentag hatten dir Glocken 


von Herrlibach zu Grabe geſungen. Jetzt lag über der 
weiten Hugelg⸗ gend, über dem weißen Dorf und dem langen 


blauen See zu ſeinen Füßen, auch über dem in mächtigem 


Bogen übe: alles ſich ſpannenden Himmel die ttefe Glut, 
welche die ſcheidende Sonne entzündet. Die waldgekrönten 
Hüge“ erſchienen dunkel und ſcharf umriſſen, über ihnen lag 
das Abendglühen als janfter roſenfarbener Hauch: der 
Himmel aber brannte, und der See in der Tiefe trug flam⸗ 
mende Streifen, als ſchwämmen da und dort ſturmver⸗ 
Im Nordweſten lief 
eine breite, goldeugrell leuchtende Linie aus dem roten 
Abend in das weiße Licht des Horizonts aus. Das war die 


Lemat, der Fluß, der aus dem St.⸗Fellx⸗See kam und 
gegen 


Norden zog, 
Vor ſeinem Haufe im Herrlibacher Berg ſtand Lukas 


Hochſtraßer, der Witwer, hielt die breite Hand über die 


Augen, ſah nach dem leuchtenden Streifen unten im Tal⸗ 


grund, der ſich im Glanz der Ferne verlor, und hatte Ge⸗ 


danken, wie er fie nie in ſeinem Leben gehabt hatte, und 
hatte ein ſeltſames, ihm ſelbſt kaum klares Gefühl, als hätte 
er heute, an dieſem Tag, an dem er ſeine Frau verloren, 
ein Leben zu Ende gelebt und beginne ein neues, obwohl 
Das rote Licht lag auch 


Menſch, Gebäude und Berg zeichneten 
wie daraus hervorgehauen vom Purpurgrund des 


und auf 
ihnen ſaß ein ſchöner Kopf mit beinahe noch ſchwarzem, 


vollem Haar, gleichfarbigem Bart, der an die ſtarke Bruſt 


rührte, dichten Brauen über ſcharfen Augen ſtarker Naſe 
und breiter, brauner, furchiger Stirn. Aufrecht wie der 


Menſch ſtanden das weiße, geräumige, zweiteilige Haus 
mit dem großen ſchwarzen Schindeldach, den dunkelgrünen 


Läden und der ſchweren, meſſingbeſchlagenen grünen Tür, 
daneben die braune große Scheune. Wein wuchs an der 
Halde, auf deren Höhe das Haus ſich erhob, Wein war in 
Spalieren an zweien ſeiner Mauern gezogen, und über der 


Tir auf grauen Sandſteinbogen gemalt war ſein Name 


„Zur Weinlaube“ zu leſen. Es war etwas Freies. Feſtes 


: um das Haus. es ſah aus, als könnten keine Schulden dar⸗ 

auf laſten, ſtand ehrlich, breit und behäbig da 

. a Lukas Hochſtraßer, dem Mann. Hinter dem großen Ges 
a 


da, und es paßte. 
ude ſtieg der Hügel böber, trug neue Rebberge, mit Obſi⸗ 


ſeine beſonderen Formen in harten, Farken Linien. 
dleſen Köpfen drehten ſich einige der Türe zu, als Lukas 
Hochſtraßer, den Knaben an der Hand eintrat. 67 


(Nachdruck verboten! 


bäumen beſtaudene Matten als grüne Vierecke dazwiſchen 
geregt und oben auf feinem Saume die geraden hohen Tanz 
nen. Zwiſchen den Stämmen der letzteren brach da und dort 
das blitzende Blau eines Stückleins Himmel hindurch — jen⸗ 
ſeitiges Land. ; 


„Aus dem Haufe kam ein Büblein gefahren, .vierjährig 
vielleicht, blondhaarlg und mit kecken Augen, in Gewand 
von ſtädtiſchem Schnitt gekleidet. Es ſaoß von hinten auf 
Lukas Hochſtraßer zu und prallte ſo heftig wider ihn, daß 
es, mit den Händen ſich gegen ſeine Beine ſtemmend, mit 
dem Kopf zwiſchen dieſen hindurchſuhr. Der ſchwere Mann 
aber ſtand ruhig, als ob nichts ihn berührt hätte. 

„Hoho,“ ſagte er mit feiner vollen, tiefen Stimme und 
lachte, einen Augenblick ſich niederbeugend, in ſich hinein. 

Der Knabe ſah aus ur drolligen Stellung zu ihm 
auf und jauchzte vor Übermut. „Großvater, Ihr ſollt 
kommen,“ ſagte er. 

Lukas Hochſtraßers Blick war über ihn hinweg wleder 
nach dem hellen Weſten gegangen. Er ſchlen nicht davon 
loskommen zu können, 

Der Knabe drängte. „Wir müſſen bald gehen, ſagt der 
Vater! Ihr ſollt kommen, Großvater.“ 

Da erſt wandte ſich Luras und reichte dem Knaben die 
Hand hin Aber dieſer ſtellte ihn noch. „Die große Glocke 
macht noch einmal mit mir.“ bettelte er. 

Lukas ſah in die lebenblitzenden Augen, dann glitt das 
ruhige Lachen wieder über ſein Geſicht, er faßte den Kleinen 
mühelos unter beiden Armen und begann ihn, ſelbſt die 
Beine weit ſpreizend, gleich dem Schwengel einer Glocke 
von ſich hinweg und wieder gegen ſich zu ſchwingen. Dazu 
ahmte er mit ſeiner dröhnenden Stimme langgezogen das 
dumpfe Bum —bum der eben ſtill gewordenen größten Herr⸗ 
libacher Glocke nach — „Bum —bum bum!“ Die tiefen 
Töne der Stimme wurden wie Erztöne vom Wind aufge⸗ 
nommen und vertragen. ö 

„Kommt doch, Vater,“ ſcholl jetzt ein Ruf vom Haufe 
her. Noja. feine Tochter, rief nach Lukas Hochſtraßer. Dieſer 
ſetzte darauf den Knaben zu Boden, nahm ihn bei der Hand 
und ſchritt mit ihm dem Hauſe zu. 

Eine Treppe hoch links neben dem Eingaug lag die 
große, einer niederen Halle ähnelnde, weißgetünchte Wohn⸗ 
ſtube. Eine ihrer Wände beſtand aus lauter Fenſtern mit 
blühenden Blumenſtöcken auf den Geſimſen. Ihre Scheiben 
waren vom Brande des Abends rot, und das rote Licht, das 
ſie in die Stube warfen, drang in die Winkel und Ecken, 
hob die Geräte, die ſie füllten, heraus und übergoß die 
Gruppe ſchwarzgekleideter Männer und Frauen, die rings 
um den langen eichenen Tiſch hinter Gläſern und Tellern 
ſaßen, mit ſeinem Schein Das Schwarz ihres Gewandes 
half vielleicht, daß jede einzelne Geſtalt ſcharf umriſſen im 
Lichte ſtand. Jeder der blonden und braunen Köpfe en 

on 


„Jbr wollt bald gehen?“ wandte dleſer ſich an ſeinen 


älteſten Sohn, den blondbärtigen Julian, der mit feiner 
itppigen blonden Frau am oberen Ende des Tiſches ſaß. 

„Es wird bald Zeit ans letzte Schiff,“ ſagte Julian. 
Aber fein Bruder Chriſtian, der ihm ſchräg gegenüber ſaß, 
zog ſeine ſilberne Uhr und ſagte mit dem ſparſamen 
Lächeln, das er immer um den Mund hatte „Eine ſtarke 
halbe Stunde kannſt noch ſitzenbleiben und kommſt daun 
noch zu früh an die Lände“ 

Lukas Hochſtraßer ließ ſich zu Häupten des Tiſches 
nieder „Nun kommt bald wieder einmal,“ ermunterte er 
den Sohn und die Schwiegertochter, die unten in St. Felix 
zu Hauſe waren. Der kleine Enkel ſtand an fein Knie ne 
lehnt und von ſeinem Arm gehalten neben ihm. „Es wird 
ſchon nicht mehr dasſelbe ſein wie früher,“ fügte Lukas hin⸗ 
u und ſah bei dieſen Worten einen Augenblick aus dem 
Fenſter, ohne daß Saen an ſeinem Geſicht ſich etwas ge⸗ 
ändert hätte, aber, vielleicht doch, um den ſinnenden Aus⸗ 
druck, der in ſeinen merkwürdig leuchtenden dunkelblauen 
Augen war, vor den Jungen nicht ſehen zu laſſen. Unwill⸗ 
kürlich wendete ſich danach ihr Geſpräch wieder derjenigen 
zu, um derentwillen es im Hauſe anders war. 

Julians Frau, Luiſe, wiſchte ſich die Augen, vielleicht 
aus wirklicher Trauer, vielleicht, um dem Schwiegervater 


zu gefallen, und ſagte von der verſtorbenen Frau Regula 


das ſchöne Wort „Eine wie die Mutter ſelig kommt nicht 
ee Mochte fie es nun meinen oder nicht, wahr war 
es doch. 

„Es iſt nicht zu glauben, daß ſie nicht mehr da ſein 
ſoll,“ ſagte Julian. 

„In drei Tagen geſund und tot,“ fügte Chriſtian hinzu. 
So gab ein Wort das andere, und in ihrem Geſpräch zeich⸗ 
neten ſie unbewußt das Bild der heute begrabenen Mutter 
in ſcharfen Strichen. Wie ſie ſtarken und bewußten Schrit⸗ 
tes durch das Haus gegangen, wie ſie gewaltet und alles 
beiſammen gehalten, wie ihre Stimme ſo und ihr mutiges 
Lachen ſo geklungen habe und wie der Vater ſeiner beſten 
Stütze verluſtig gegangen! Unten am Tiſchende David 
Hochſtraßer, der Zwanzigjährige, biß immer heftiger die 
Zähne in die Lippen und verbiß doch die Tränen nicht, die 
ihm über die glatten Wangen liefen, und Martin, fein 
Bruder, neigte das bleiche Geſicht, bohrte den Blick der 
dunkeln Augen in die Tiſchplatte und erinnerte ſich zum 
zwanzigſten Male, daß ſich ihm heute eine offene Hand für 
immer zugetan hatte. Lukas hörte ihren Reden zu. Zu⸗ 
weilen warf er ein langſames, ernſthaftes Wort dazwiſchen, 
und ſeine Stimme war wie das dumpfe ſtarke Echo ihrer 
jüngeren helleren oder wie der ruhige Grundklang, aus 
dem heraus und über den hin die andern ſchwebten. Als 
aber Julians Frau abermals davon ſprach, wie der Vater 
einſam ſei und einer ſtarken Hand entbehren müſſe, fiel 
Roſa, ihre Schwägerin, ihr mit den ſpitzen Worten in die 
Rede: „Ja, nun, ich bin auch noch da und will ſchon zum 
Vater ſehen und neben ihm ſtehen.“ Dabei überzog ſich ihr 
dunkles Geſicht mit einem jähen Rot und zeigte einen Aus⸗ 
druck faft bitterer Herbheit. Ihre Züge waren ohnehin 
ſcharf geprägt, die Naſe gerade und feit, die Lippen ſchmal, 
Haar und Brauen tieſſchwarz, und die ſchwarzbewimperten 
Augen hatten einen zu durchdringenden Blick, als daß ſie 
15 Strenge im Ausdruck des übrigen Geſichtes gemildert 

en. 

„Schon recht“, begütigte Lukas Hochſtraßer, als er ſah, 
daß die zwei Frauen ſich ereifern wollten. Er lächelte und 

ab mühelos dem Geſpräch eine andere Wendung, den 
rauen mit einer entſchiedenen und überlegenen Ruhe die 
Gelegenheit nehmend, ſich zu zanken. Das übergewicht 
ſeiner Perſönlichkeit über die, die mit ihm am Tiſche ſaßen, 
war ein ſo großes, daß nicht zwiſchen zweien von dieſen 
ein Geſpräch ſich entſpinnen konnte, ſondern daß alle Fäden 
deſſen, was geſprochen wurde, gleichſam bei ihm zuſammen⸗ 
liefen, Er ſah auch nicht hilfsbedürſtig aus, wie die 
Schwiegertochter ihn hatte hinſtellen wollen; dennoch aber 
war in ſeinem Weſen vielleicht heute zum erſtenmal etwas 
Zerſahrenes, eine Art Unſicherheit und Unbehaglichkeit, 
die ihm ſelber zur Laſt war. Vielleicht kamen ihm aus 
dieſem Gefühl heraus die Worte, die er jetzt ſprach und 
denen er eine gewiſſe Feierlichkeit und Gewichtigkeit gab: 
„Eo bleißt es, wie wir es beſprochen haben Kinder: wir 
iehen ins Nebenhaus, Roſa und ich, ihr, Chriſtian und 
avid, wirtſchaftet hier, du, Chriſtian, nimmſt das Land, 
. das Schreiberamt. Martin will beim Militär 
zen. 

Du haſt dir deinen Weg ſchon ſelber gemacht“, wendete 
er ſich an Julian, der ihm in Geſicht und hoher Geſtalt am 
meiſten ähnelte, und legte die ſchwere braune Hand auf die 
auf dem Tiſch ruhende weißere Fauſt des Sohnes. Des 
letzteren hübſche Frau ſchnappte das Lob auf, das in den 
Worten gelegen hatte, blies ſich die weichen Backen auf und 
brachte an, was ſie ſchon lange gern zum beſten gegeben: 


„Es iſt faſt gewiß, daß fie ihn in den Kleinen Stadtrat 
wählen werden im Herbſt, den Julian.“ 

Lukas ſtützte die Hand unters Kinn und ſah ernſthaft 
über die 4 bin. „Ich weiß nicht, ob du recht tuſt, 
dich 10h Politik einzulaſſen“, ſagte er ſinnend, ohne den Sohn 
anzuſehen. 


„Ich werde mich kaum mehr entziehen können“, ent⸗ 
Baur der letztere. Eine leichte Ungeduld war in ſeiner 
mme. 


„Sie laſſen ihm keine Ruhe“, warf die Frau wieder ein 
und ſah ſich mit einem bezeichnenden Blicke ringsum, wie 
um zu ſagen: Sie wiſſen eben, wen ſie an ihm haben.“ 

„Die Arbeiterpartei?“ fragte Lukas langſam. 

Die Frau nickte. 

„Vergiß nicht zu deinem Amt zu ſchauen, damit dir der 
gute Boden nie ſehle“, ſagte Lukas, „auf Parteigunft allein 
kann einer ſein Haus nicht bauen.“ 

Was er immer ſagte, Wort war neben Wort hingebaut 
und ſtand länger als die der anderen im Angedenken derer, 
die ſie hörten. Und ſo, wie er dem Alteſten mit dieſem 
und jenem Rat einen Weg hinzeichnete: So mußt du 
gehen — ſo hatte er vorher, als er davon geſprochen, wie 
jedem Wohnort und Beſchäftigung zugeteilt werden ſolle, 
gleichſam mit einem Griff feiner Fauſt und einem Ruck jeden 
an ſeinen Platz geſtellt. 

Nach einer Weile war Julians Zeit um, und ſie erhoben 
gs alle. Die Geſchwiſter machten ſich bereit, den älteſten 

ruder ans Schiff zu bringen, nur Lukas wollte zurück⸗ 
bleiben. Als ſie darauf alle um den Witwer herumſtanden, 
deſſen Scheitel bis an die nicht ſehr hohe vertäfelte Stuben⸗ 
decke reichte, fiel erſt ins Auge. wie verſchieden jedes vom 
andern war und wie jede Geſtalt ihr beſonderes Gepräge 
hatte. Da waren die zwei Frauen, Luiſe nicht klein, von 
weichen, üppigen Formen, darin, wie ſie ſich umtat und im 
feineren Gewand die Städterin verratend, neben ihr die 
zweiund zwanzigjährige Noſa, fie um einen Kopf überragend, 
feft hager, eckig, das ſchwarze Gewand von bäueriſchem 
Schnitt, und Geſicht und Hände von der Arbeit im Felde 
gebräunt und hart. Da waren die Männer, zwei gelenkig 
und wohl wiſſend, ſich umzutun, zwei eckig wie das ſchwarz⸗ 
haarige Mädchen und die Scholle nicht verleugnend, die fie 
bebauten. Julian ahmte in Gang und Haltung den Vater 
nach. Aber während jener in Bewegung und Worten etwas 
Freies und Ungewolltes hatte, ſchien dieſer in allem wohl 
zu wiſſen, was er tat. Er ſah zuweilen wohlgeſällig über die 
eigne, ſchöne breite Bruſt hinab, ſtrich ſich jetzt durch den 
langen blonden Bart und jetzt über das volle gleichfarbige 
Haar, und in dieſen Gebärden lag die geheime, vielleicht 
unbewußte Freude an ſich ſelbſt. Martin hatte in ſeiner 
äußeren Erſcheinung mit Julian nichts gemein, aber er ver⸗ 
leugnete auch in den Zivilkleidern, die er jetzt trug, nicht 
den in mehr als dem gewöhnlichen Dienſt gedrillten Sol⸗ 
daten. Die Uniform mochte der ſchlanken wohlgebauten 
Geſtalt wohl anſtehen. Er war der ſchönſte von den Söhnen 
Lukas Hochſtraßers, hatte des Vaters einſt faſt blauſchwarz 
eweſenes Haar und die leuchtenden dunkelblauen Augen. 
zin ſchwarzer Schnurrbart deckte feine Oberlippe. Die 
übrige Haut ſeines Geſichtes war von einer dunklen Bläſſe, 
und ſchwere ſchwarze Striche unter den Augen gaben ſeinem 
Blick einen düſteren Ausdruck, zu dem ſeine heitere, weiche 
und einſchmeichelnde Rede in ſchönem Gegenſatz ſtand. Von 
den beiden jüngeren Söhnen war Chriſtian wie aus der 
Art geſchlagen und ähnelte keinem ſeiner Geſchwiſter. Er 
war klein, hager und rotblond, hatte ſteckiges Haar und 
einen unſcheinbaren rötlichen Schnurrbart. Sein Geſicht be⸗ 
ſtand nur aus Haut und Knochen, war aber braun und 
geſundfarbig. Von dem Jüngſten, dem zwanzigjährigen 
David, ſagten ſie, daß er der Frau Regula ſeiner verſtorbe⸗ 
nen Mutter, wie aus dem Geſichte geſchnitten ſei; aber ſie 
war eine ſtarke und enereiſche Frau geweſen. und er war 
chlank, von feinem Wuchs und hatte etwas Weibiſches an 
ch, ſo daß die Brüder manchmal lachend meinten: „Er, der 
David, iſt unſer Mädchen, nicht die Roſa.“ Sein Haar war 
dünn und aſchblond, fo feine Brauen, und er hatte große, 
ſchöne hellblaue Augen und einen von keinem Bart ver⸗ 
deckten wohlgeformten Mund. In feinem Weſen war eine 
linkiſche Verträumtheit, und in Lukas Hochſtraßers Haus, 
in dem viel und angeſtrengt gearbeitet wurde, galt er als 
der, der am wenigſten ausrichtete und auf Wieſe, Feld und 
Weinberg zu viel in die Luft ſtaunte, als daß ihm die Arbeit 
recht von der Hand gegangen wäre. 

Lukas geleitete die Seinen bis unter die Haustür. Die 
Frauen hatten ihre ſchwarzen Tücher um die Schultern ge⸗ 
ſchlagen, nahmen den Knaben, der nach dem Vater en 
hieß, in die Mitte und ſchritten voran. Julian der Altere 
verweilte noch einen Augenblick im Geſpräch mit dem Vater, 
und die Brüder warteten auf ihn. Dann nahm auch er Ab 


ſchied, und ſie machten ſich zu viert auf den Weg. i 


Die breite Dorfſtraße ſenkte ſich, dicht am Hauſe vor⸗ 
überführend, ſteil gegen den See hinab. Lukas trat in die 
mit ſpärlicher Weinrebe umwachſene, auf der Weſtſeite des 
Hauſes und ſchon ein gut Stück über der Straße liegende 
Laube. Aus ihrer Fenſteröffnung war ein weiter Ausblick 
auf das am Berg heraufwachſende Dorf, die Straße, die hin⸗ 
abführte, und auf den in der Tiefe ruhenden See. Lukas 
Hochſtraßer ließ ſich an dieſem Fenſter nieder. Das Rot 
des Abends war blaß geworden. Es leuchtete nur noch ein 
letzter geheimnisvoller Schein über dem Land. In der Laube 
dämmerte es. Lukas folgte mit dem Blicke ſeinen Söhnen. 
In einer Reihe gingen fie die breite Straße hinab, die Ge⸗ 

alt jedes einzelnen war deutlich erkennbar, und ihr Bild 

and dem Vater, der es aus ſich zu ergänzen vermochte, dop⸗ 
pelt deutlich vor Augen. Wie vor einer Stunde, als die 
Glocken noch ihre Stimme über ihn und ſein Haus hinge⸗ 
ſchwungen, verfiel Lukas Hochſtraßer in Sinnen und be⸗ 
dachte ſein Leben, wie es war und geweſen. 


Da gingen ſeine Söhne hin und trugen ſein Erbe mit 
ſich. Ihnen gehörte das Leben, und das ſeine war — es 
war, als ſei es zu Ende gelebt. Die treue Gefährtin war 
heute von ihm gegangen. War es nicht natürlich, daß die 
Reihe zu gehen auch bald an ihn kommen mußte? Mußte? 
Er fühlte ſich weder ſchwach noch müde, nur — etwas war 
wohl anders, als es bisher geweſen: Lange Jahre hatten 
fie zuſammengeſtanden und zuſammengearbeitet, ſeine Frau 
und er, und es war vorwärts gegangen. Es wäre auch wohl 
noch lange keine Not geweſen, die Hände von der Arbeit zu 
nehmen, wenn nicht der Tod dazwiſchengekommen wäre. 
Jetzt — die Söhne waren aufgewachſen, hatten gelernt, mit 
jungen Armen helfend zuzugreiſen, und heute nun, da ihre 
Mutter ihnen eine Stelle freigegeben, wie es das Leben will, 
daß die Jungen vorrücken mit Zeit und Zeit, heute hatte es 
ihm geſchienen, als ſei es auch an ihm, Platz zu machen. 
Darum hatte er den Söhnen eine Selbſtändigkeit zuge⸗ 
wieſen, die ſie bisher nicht beſeſſen, und gedachte, in jene 
hintere Reihe zu treten, aus der es ſich eines Tages leichter 
für ganz fortſchleicht, wenn es Zeit iſt. . 


Lukas lehnte fich, den Arm über die Brüſtung geworfen, 
breit an das Holzwerk der Laube. Es war ein eigentümlich 
Ding, ſaſt ein ärgerliches, an dieſe Wende des Lebens ſich 
plötzlich gewöhnen zu müſſen, da wohl äußerlich, nicht aber 
in ihm noch an ſeiner Kraft etwas anders geworden. Aber 
er atmete in großen ruhigen Zügen und ließ den Blick frei 
in die Weite gehen. Am Ende, wenn die Kraft noch einmal 
nötig wurde, war es gut, ſie noch vorhanden zu wiſſen. Viel⸗ 
leicht auch — mochten fie es immer nur ſelbſt verſuchen —, 
vielleicht bedurften ſie ſeiner noch einmal, die Jungen! So 
wollte er ſich auf den Auslug legen! 

Während er ſich ſo in die Zukunft mit einer zufriedenen 
Ruhe fügte, tauchte vor Lukas Hochſtraßers innerem Blick 
auch ſein vergangenes Leben auf. Die Söhne waren nicht 
mehr zu ſehen. Sie waren zwiſchen den Häuſern von 
Herrlibach verſchwunden. Die Dämmerung der Laube 
wuchs, und ein langſames Dunkelwerden hob nun auch 
draußen an; am jenſeitigen 88 das als ein dunkler 
Streifen vor dem Blick des Hinabſchauenden lag, flammte 
ſchon ein frühes Licht auf. Und das Ufer verſank für Lukas, 
und der See verſchwamm zu einem nebelhaften Nichts; aus 
dieſem aber ſtiegen allmählich, ſich reihend und immer deut⸗ 
licher heraufwachſend, ſeine vergangenen Tage. Er ſchloß die 
Augen halb; denn er brauchte ſie nicht, um dieſe vergangene 
Welt zu ſehen. Es war klare Ausſchau, die er hielt. Das 
war in ſeinem Leben geweſen und das und das! Raſches 
Blut im Anfang, ein gut Teil Leichtſinn, aber ehrliche 
Arbeitsluſt und richtig — viel Liebe, viel vergängliche junge 
Liebe, allerlei Zeitvertreib, in Ehren natürlich, und Wein 
und wilde Kameradſchaft, wohl auch ein toller Streich da 
und dort und daraufhin die harte, ernſte Arbeit, das und 
jenes Ans⸗Ziel⸗Kommen und — immer der Glaube an den 
aufrechten und verläßlichen Herrgott, auf deſſen Hand es ſich 
immer am beſten ſtützte. Und dann — da war die Frau ge⸗ 
weſen, die ſie heute begraben hatten, nicht die erſte, an die er 
ſein Herz gehängt hatte, ſicherlich nicht. Ja, es fragte ſich 
noch, ob ſein Herz nur damals an ihr hing, als er die hab⸗ 
ziche Bauerutochter zum Weib nahm. Aber feine Achtung 
hatte ſie, ſeine hohe Achtung. Lukas ſah ſeine klare, ſtarke 
Frau vor Au Er war kein Weichling, vielleicht nur glänz⸗ 
ten ſeine Augen in einer kaum merklichen Feuchte, aber das 
Herz ſchwoll ihm von Dankbarkeit, von einer unbewußten 
Bewunderung und von einer großen Liebe zu dieſer toten 
Frau. Er erhob ſich. Wenn er aufrecht ſtand, ſo erblickte 
er drüben in der Tiefe neben der Kirche einen Teil des 
Friedhofs. Er kounte das friſche Grab nicht erkennen, aber 
feine Gedanken hingen fo feſt an dieſer heute aufgeworſe⸗ 
nen Grube, daß ſie ihm nicht nur ſichtbar, ſondern ganz in 
die Nähe gerückt ſchien; und er ſah die, die darinnen lag, 
richtete ſich höher auf, als müſſe er mit ihr reden, und ſtand 


barbaupt, als drängte ſich ihm auf die Lippen das Wort: 
„So eine findet ſich nicht wieder wie du!“ 


(Fortſetzung folgt.) 7 


Das Amſelfeld. 


Aus dem jugoflawiſchen Kataſtrophengebiet. 


Im Jahre 1914 ſtand Serajewo, die Hauptſtadt Bos⸗ 
niens, im Mittelpunkt des Intereſſes der ganzen Welt. Von 


hier ging der unmittelbare Anlaß zum Ausbruch des Welt⸗ 
krieges aus. 


Am 28. Juni 1914 wurde der öſterreichiſche 
Thronſolger und ſeine Gemahlin ermordet. Später iſt es 
wieder in Vergeſſenheit geraten, und erſt jetzt durch die 
ſchwere Erdbebenkataſtrophe. von der Jugo⸗ 
ſlawien heimgeſucht wird, iſt aller Aufmerkſamkeit wieder 
auf Serajewo gelenkt. 

Wie die übrigen Halbinſeln Europas, Spanien und Ita⸗ 
Iten, iſt auch die Balkanhalhinſel häufig der Herd von Erd» 
beben, die die Bevölkerung immer und immer wieder in 
Schrecken verſetzen. Allerdings iſt die Heftigkeit der ein⸗ 
zelnen Erdſtöße und deren Häufigkeit ganz verſchieden, und 


Schwere Erſchütterungen wie dieſes Jahr, die dazu gefführt 


haben. daß ſich die Erde ſyaltete und ganze Häuſer 
verſchwande n, find in dieſer Ggend faſt unbekannt. Der 
Herd, das Zentrum der Erdbebenkataſtrophe, liegt etwa 
45 Kilometer von der Hauptſtadt der Herzegowina, Moftar, 
entfernt und zieht ſich auf der Linie Ljiubline bis nach 
Haguſa bin. Beſonders in der Gegend des Amſelfeldes 
traten die ſchwerſten Erſchütterungen auf. Hier iſt hiſto⸗ 
riſcher Boden, der ſchon in alter Zeit heftig umſtritten 
wurde. Im Amſelkeld befindet ſich das Quellengebiet des 
weißen Drin, der Vardar und der Morawa. Es iſt dies 
eine ausgedehnte und fruchtbare Gegend. die aber menin be⸗ 
baut wird. Denn weden der Gefährlichkeit der Erdſtöße 
magen es die meiſten Meuſchen nicht, ſich hier niederzulaſſen. 
Die Fruchtbarkeit, die man hier findet, entſpricht der häufig 
im Erdbebengebiet auftretenden großen Ertraasfähigkeit der 
Erde. Die rings von ſchwer zugänglichen Gebirgen um⸗ 
ochene Ebene iſt ein alter Seeboden. Zu ihr führt als wich⸗ 
tiaſter Eingang der Paß von Katſchanik. Die Bevölkerung, 
die hier wohnt. iſt eine Miſchbevölkeruna aus mohammeda⸗ 
niſchen Albaneſen und Serben, die allmählich immer mehr 
non den erſteren verdrängt wurde. Zu den wichtlaſten 
Städten gehören Priſchtina. Prizren. Djakova und Inet. 
Im Mittelalter mar dieſe Gegend heftig umkämpft. Hier 
fanden die ſchwerſten Schlachten gegen die Türken ſtatt, ſo 
die eine am 15. Junf 1389 zwiſchen Murad I. und den Serben 
unter ihrem Kalſer Laſar, in der beide Herrſcher fielen und 
die Freiheit der Serben vernichtet wurde. 50 Jahre ſpäter 
tobte vom 17. bis 19. Oktober 1448 eine zweite ſchwere 
Schlacht, in der Johannes Hunvadi, der Vormund des un⸗ 
gariſchen Königs Wladiſlaws Puſthumus, vom Sultan 
Murad II. beſiegt und vom ſerbiſchen Fürſten Georg Branko⸗ 
vies gefangen wurde. 

Auch im Weltkrieg war dieſes Gebiet heftig umkämpft, 
beſonders 1915. Hier hielt Mackenſen feinen denkwürdi⸗ 
gen Vormarſch, durch den ganz Serbien niedergeworfen 
murde. Unter ſeinem Befehl ſtand ein deutſches Armeekorps 
unter Generaloberſt von Gallwitz und ein öſterreichi⸗ 
ſches Armeekorps unter General Köveß. Am 10. No⸗ 
vember 1915 wurden die ſerbiſchen Truppen auf dem Amſel⸗ 
feld von dem ſiegreichen Heerführer erreicht, aber da das 
Gebiet dort außerordentlich zerklüftet und unwegſam iſt, 
konnten die Truppen nicht ſchnell genug vordringen, um das 
geſamte ſerbiſche Heer abzuſchneiden. Ein kleiner Teil, etwa 
6000 Mann, unter ihnen der ſerbiſche König und der Mir 
niſterpräſident konnte nach Skutari fliehen. Aber Serbien 
war niedergeworfen. Aus den Truppen, die geflohen 
waren, und denen, die während der Beſatzung die Grenze 
überſchreiten konnten, wurde ein neues Armeekorps ge⸗ 
bildet, das gegen Deutſchland in Rumänien namentlich in 
Braila gekämpft hat. E 

Jetzt gehören alle dieſe Gebiete zu Jugoflawien, dem 
aus dem ehemaligen Serbien entſtandenen neuen Stagt. an 
den die Herzegowina und Dalmatien, die früher zu Sſter⸗ 
reich⸗Ungarn gehörten, fielen. . 

Von dalmatiniſchen Ortſchaften ſind beſonder benico, 
Makarſka, Perkovie, Metkovic und Gabola ſchwer heimge⸗ 
ſucht worden, während Bosnien verhältnismäßig verſchont 
blieb. Das Elend der Bevölkerung der betroffenen Gebtete 
iſt gewaltig. Die wenigen Eiſenbahnlinien, die das Land 
durchziehen, ſind zerſtört, auch die Automobile können ſchmer 
durchkommen. Mit allen ihr zur Verfügung ſtehenden Mit⸗ 
teln hat die Regierung den Verſuch gemacht, weuigſtens fürs 
erſte die notwendigen Hilfsmaßnahmen zu treffen. 


Is beſteht die große Gefahr, daß es au Plünderungen 
sommt. Daher mußte ſoſort Militär entſandt werden, 
und es iſt damit zu rechnen, daß das Standrecht ver⸗ 
hängt werden wird. 

Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Erdbeben ſich 
wiederholen. 
nachts ihre Häuſer aufzuſuchen, um nicht im Schlaf von 
ſchweren Erdbebenerſchütterungen überraſcht zu werden. Als 
weiteres erſchwerendes Moment kommen furchtbare 
Schneeſtürme und bittere Kälte hinzu. Auch be⸗ 
ſteht wegen der Unmöglichkeit von Warentransporten die 
Gefahr einer Hungersnot. 

Einen genauen Überblick über die ſchweren Verluſte an 
Menſchenleben und über die angerichtete Zerſtörung wird 
man erſt gewinnen, wenn es möglich iſt, in direkte Verbin⸗ 
dung mit den betroffenen Gebieten zu kreten. D. O. 


— 


Sinnige Ehrung. 


Der allerhöchſte Geburtstag des allergnädigſten Fürſten 
Friedrich Wilhelm war herangekommen. Das Haupt⸗ 
ſtädtchen des kleinen Fürſtentums hatte reichen Flaggen⸗ 
ſchmuck angelegt, einer ſuchte den anderen in der Bezei ung 
feiner Liebe zu dem angeſtammten Fürſten zu übertreſſen. 
Das neugierige Volt hatte alſo geung zu beſehen und zu be⸗ 
wundern. Vor einem Hauſe beſonders ſtaute fi die 
Menge der Schauluſtigen. über der Tür dieſer Wohnung, 
die dem Fleiſchermeiſter Friedrich Wilhelm Lange gehörte, 
war in großen Lettern deſſen Name Friedrich Wilhelm 
Lauge angebracht; die Buchſtaben waren erleuchtet und 
ſtrahlten in allen ſieben Regenbogenfarben. Und unter dieſer 
Juſchriſt hing — man höre und ſtaune! — elne beſonders 
große Leber, die ebenfalls farbig beleuchtet war. Bald hatte 
ſich die ganze Stadt, jung und alt, dort angeſammelt und 
2 die abſonderliche Ausſchmückung des Hauſes an. 

an konnte zunächſt nicht recht klug daraus werden. Da 
ging einem beſonders Schlauen ein Licht auf: „Das iſt eine 

Beleidigung unſeres Fürſten“ ſchrie er. „Maſeſtätsbeleidi⸗ 

gung! Maſeſtätsbeleidigung!“ heulte die Menge nach. 

„Schleppt den Fleiſcher aufs Gericht!“ riefen einige. „Nein, 
ſchlagt ihn lieber tot!“ ſchrien andere. Und ſchon war die 
aufaereste Volksmenge im Begriff, die Wohnung zu er⸗ 
ſtürmen und den Bewohner zu zerfleiſchen, da legte ſich zum 
Glück die hochwohllöbliche Polizei ins Mittel, hielt die un⸗ 
geſtümen Dränger zurück und führte den Angeſchuldigten, 
den man nicht zu Worte kommen ließ, ins Gefängnis ab, 
während die Menge ihm johlend das Geleit gab. 

Am nächſten Tage fand gleich eine Gerichtsſitzung ſtatt; 
denn eine Mafeſtätsbeleidigung war in dem kleinen Länd⸗ 
chen, das man von dem Kirchturme des Hauptſtädtchens 
bequem überſchauen konnte, etwas Unerhörtes. Jung und 
alt war natürlich im Zuhörerraum erſchienen. Zum Sitzen 
kam niemand, ja die Stehenden wurden ſogar halb ton 
gequelſcht; aber das nahm man in Kauf, die Neugier” war 
größer. Aber die Gerichtsſitzung verlief wider Erwarten. 
Zum Arger der Menge, die nur zu gern die Verurteilung 
eines Majeſtätsverbrechers geſehen hätte, Üte ſich die 
. Ausſchmückung des Hauſes als eine finnige 

hrung des Landesherrn heraus. 2 
Die Inſchrift lautete nämlich, recht verſtanden: 
Friedrich Wilhelm, lange leb ei 9 
r. J. 


Der Journaliſt. 
Von Eugen Heltai. 
Der große, vornehme. bedeutende und einflußreiche Jour⸗ 


naliſt war geſtorben. Engel hoben feine Seele allſogleich 


auf die Schultern. und ſo landete der ausgezeichnete Mann 


alsbald vor dem Tore des Himmels. Er wollte gerade ein⸗ 


sieben. als ihm St. Peter den Weg verſtellte. 


„Beſchäftigung?“ forſchte er mit militäriſcher Strenge, 


Alles beſezrt⸗ faote Peter k bund 
„Alles beſe aote Peter kurzangebunden und ſchlug 
ihm das Tor vor der Naſe zu. 
„Der Herr ſollt' es vielleicht mit der Hölle verſuchen!“, 
meinte ein Engel wohlwollend. 
„Mir iſt's gleich!“, ſprach der Journaliſt und fuhr zur 
Hölle nieder. 
„Journaliſt?“ rief der Türſteher entſetzt aus. 
ein Platz da!“ 
nd auch er ſchlug ihm die Tür vor der Naſe zu. 
Der Journaliſt fiel nicht in Verzweiflung. Er verzog 
ſich auf einen unbewohnten Stern und gründete eine ae 
5 Eine Woche ſpäter beſaß er eine Freikarte in den 
wie auch in die Hölle. 


— ·—— 


(„Proſzenium“, Berlin.) 


Ha 


Die geängſtigte Bevölterung wagt nicht, 


heizung auch den geſteigerten Anforderungen 


mmel 


der moderne Kachelofen. 
Von Eduard Tſchörner, Bromberg. 


Jahrhunderte lang wurde der Kachelofen nach rein 
bandiwer. Smäßlgen Erfahrungen gebaut. Das im Ofen⸗ 
ſetzerhandwerk geſammelte Können genügte, Feuerſtätten 
einzurichten, die den geſtellten Anſprüchen vollauf ent⸗ 
ſprachen. Das Wiſſen, das ſich einſt auf das Schüren des 
flackernden Feuers beſchränkte, iſt aber heute eine Wiſſen⸗ 
ſchaft geworden. Wo einſt die Arbeit mechaniſch getan 
wurde, wo ſie nur geplagter Hände Werk, ſchmerzenden 
Rückens Anlaß war, da arbeitet heute der Kopf und der 


Gedanke nimmt den Händen Arbeit ab. Heute iſt der 
8 ein Produkt techniſch⸗wirtſchaftlicher Übers 
enungen, 


Dieſe Entwicklung ſetzte von zwei Punkten aus ein. 
Die Forſchungen der Feuerungs⸗ und Heizungstechnik — 
ausführlich hierüber würde zu weit führen — zeigten den 
Weg, aus den Brennſtoffen große Wärmemengen frei 


zu machen, den Wärmeübergang von den Heizgaſen an dle 


Jeizwände günſtig zu geſtalten und die Wärmeabgabe der 
eizflächen und die Verteilung der Wärme im Raum vor⸗ 
teilhaft zu beeinfluſſen. Das Ofenſetzerhandwerk hat mit 
Hilfe feiner techniſchen Einrichtungen dieſe Fortſchritte auf 
den Kachelofenbau übertragen, und fo zeigt der Kachelofen 
von heute eine bewußte Anwendung hohen techniſchen Kön⸗ 
nens. Von der anderen Seite drängten die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe nach vorwärts, die auf dem Gebiete des Hei⸗ 
zungsweſens ihren Ausdruck in der Forderung fanden, den 
Preis der im Haus erforderlichen Wärme auf das mög⸗ 
lichſt geringe Maß herabzudrücken und dadurch die 
Lebenshaltungskoſten zu ſenken. Das iſt zum Teil durch 
den erwähnten Fortſchritt der Technik erreicht, zum anderen 
durch die Anpaſſung der Heiz⸗ und Kochanlagen an die Be⸗ 
dürfniſſe ihrer Gebrauchsnehmer. u 

Unverkennbar iſt heute das Streben nach Wohntichkett 
innerhalb der Grenzen der Wirtſchaftlichkeit. In ihm findet 
die Kultur ihren Ausdruck in der Freude am ſchönen Heim 
und die Zivil ation in der Sorge um Bequemlichheit. 
Der Kachelofen, der die Fortſchritte der techniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſich zu eigen gemacht Bat, iſt damit wieder der 
Mittelpunkt, um den der Architekt den Raum geſtaltet. Aber 
auch für einfache Verhältniſſe werden Kachelöfen von ſchlich⸗ 
ter Schönheit geſchaffen. So iſt die Seele der Stube, „der 
Kachelofen“, auch „ein Schmuck der Stube“. 

Es iſt noch viel zu wenig bekannt, daß Lie Kachelofen⸗ 
gerecht zu 
werden vermag. Die Fortſchritte der Heizungs 
technik, insbeſondere auf den Gebieten der Wärmeabgabe 
der Heizflächen, der zwangsläufigen Führung von Luft in 
Kanälen, geben die Möglichkelt, mehrere Räume von einem 
Kachelofen aus mit der erforderlichen Wärme zu verſorgen. 
Dies bedeutet eine glückliche Verbindung techniſchen und 
handwerklichen Könnens für die Beſtrebungen des Ofen⸗ 
ſetzerhandwerks, die weſentliche Eigenſchaft des ſchaffenden 
Meiſters, die hohe Anpaſſungsfählakeit des Kachelofens an 
die gegebenen Anſprüche als fein Erzeugnis, iſt durch tech⸗ 
niſches Können glücklich ergänzt. Die Kachelofen⸗Mehr⸗ 
zimmerheizung iſt ein bedeutſamer Fortſchritt in der 
Wärmeverſorgung unſerer Wohnungen. 

In der Richtung der techniſch⸗wirtſckoftlichen Ent⸗ 
wickelungslinien liegt auch die wirtſchaftliche Frage der 
Wärmeerzeugung aus Gas und Strom. Auch dieſe beiden 
Wärmequellen hat ſich der Kachelofen zu Nutze gemacht. Die 
wirtſchaftliche Seite welſt auf Verwendung von Gas und 
Elektrowärme als Zuſatzheizung hin; dieſer Forderung wird 
der Kachelofen und Kachelherd gerecht, indem die Kohlen⸗ 
feuerung mit Gas oder Elektroheizung kombiniert iſt. Für 
die Vollverwendung der beiden Eneratcgusllen find Gas⸗ 
ge und ⸗Herde ſowie elektriſche Wärmeſpeicheröfen 
geſchaffen. 

Der Kachelofen und Kachelherd ſteht alſo ganz im Strom 
des techniſchen und wirtſchaftlichen Werdegangs und dieſer 


Strom der heutigen Zeit gibt ihm die Kraft für ſeine wei⸗ 
tere Geſtaltung. 


Aundſchau 
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„Herr Doktor, ich glaube, 


* Diagnoſe. Altere Dame: 
meine Nerven ſind in Unordnung. Ich habe immer das Ge⸗ 
fühl, daß mir auf der Straße ein Mann folgt.“ — Arzt uach 


einem Blick auf die Patientin: „Es unterliegt gar keinem 
K daß es ſich bei Ihnen um eine Halluzination han⸗ 
€ i j 
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